
C O R O N A - U M F R A G E2 Küsnachter Nr. 20 14. Mai 2020

«Ich fühle mich
in eine Art Still-
stand versetzt,
verunsichert
über die Zukunft,
besorgt um die
Kulturbetriebe,
bekümmert um
die vielen betrof-
fenen Künstler.
Jeder Mensch
auf dieser Welt ist in irgendeiner
Form von der Pandemie betroffen,
deren Auswirkungen nachdenklich
stimmen – zumal wir sie noch nicht
abschätzen können.

Besonders schlimm sind die re-
gelmässigen Absagen von Konzerten
und Festivals – weit über den Som-
mer hinaus. Es ist schmerzhaft zu er-
fahren, dass bis auf unbestimmte Zeit
alles reihenweise storniert wird und
man nicht weiss, wann man die lie-
ben Kolleginnen und Kollegen wie-
dersehen kann. Bei mir sind viele
Konzertreisen in Europa betroffen.
Kurz nach dem Lockdown habe ich

die Livestream-Konzertreihe Music-
Stage.ch gegründet. Die Wertschät-
zung dieses Angebots ist überra-
schend gross, was mich natürlich
sehr freut. Es zeigt, wie stark gerade
in dieser Zeit das Bedürfnis nach
Kultur ist. Und es bestätigt, dass es
für fast alle schwierigen Zeiten Mög-
lichkeiten gibt, eine Lösung zu fin-
den, wenn nur der Wille da ist. In
meinem Fall ist es die Möglichkeit,
weiterhin zu musizieren.

Ich hoffe, dass die Krise den Men-
schen das Bewusstsein für die Kultur
schärft. Es geht hier nicht um ein Lu-
xusgut, das einige sich leisten können
und andere nicht. Kultur ist ein
Grundbedürfnis jedes Menschen, Das
darf nie in Vergessenheit geraten,
nur weil die Sonne gerade nicht
scheint.» Astrid Leutwyler

«Es gibt immer einen Weg»

Astrid Leutwyler, 36, Violinistin, hat zu-
sammen mit ihrer Schwester, der Mezzo-
sopranistin Sonja Leutwyler, den Küs-
nachter Kulturpreis gewonnen. Seit 2017
leitet sie das Klassikfestival Küsnacht.

«Ich bin hin-
und hergerissen.
Einerseits spüre
ich Erleichterung
über die Locke-
rung des Lock-
down. Anderer-
seits Bedrückung
über die Folgen. Als Seelsorger freue
ich mich: Mir vertraute Menschen sind
von Corona genesen – und es sind weit
weniger erkrankt als befürchtet. Als
Ethiker hinterfrage ich mich: Mir eben-
so vertraute Menschen sind durch Co-
rona in existenzielle Not geraten – und
es stehen weit mehr vor dem Aus als
erwartet. Haben wir uns im Mass der
Massnahmen verschätzt? Hätte Social
Distancing für eine Balance zwischen
der Gesundheit gefährdeter Menschen
und der Gesundheit der Gesellschaft
als Ganzes genügt?

Meine Suche nach Antworten führt
mich zu einer der schwierigsten Erfah-
rungen der Krise: Auf wissenschaftli-
che Experten ist kein Verlass. Sie wi-

dersprechen einander. Was bleibt? Die
Erkenntnis, dass zur Überwindung der
Krise mehrere Gesundheitsformen
gleichzeitig notwendig sind – eine kör-
perliche, seelische, soziale und auch
eine finanzielle. Ein ausgeglichenes
Verhältnis dieser vier zu finden ist
meine Hoffnung für die Zukunft; denn
Corona hat einen Paradigmenwechsel
angestossen. Jetzt ist es an uns, neu zu
denken – und zu handeln: So kann Ge-
sundheit medizinisch angemessener,
seelisch umfassender, sozial tragbarer
und finanziell gerechter werden.

Dafür setzte ich auf ein Hoffnungs-
zeichen aus dem Lockdown – auf die
Fähigkeit des Menschen, mit Gottver-
trauen bei der Suche nach Lösungen
kreativer, solidarischer und ausdau-
ernder zu werden.»

Andrea Marco Bianca

«Wir müssen umdenken»

Andrea Marco Bianca, 59, Vizepräsident
des Zürcher Kirchenrates, spiritueller Ri-
tual-Experte und seit 25 Jahren reformier-
ter Pfarrer in Küsnacht, liiert mit der Spi-
talpfarrerin Katharina Hoby.

«Es war und ist noch immer eine in-
tensive, herausfordernde Zeit. Apo-
theken sind systemrelevant, ganz be-
sonders in der Pandemie; deshalb ist
die Sicherstellung der Grundversor-
gung unsere wichtigste Aufgabe. Das
haben wir bis jetzt geschafft, dafür
bin ich stolz auf meine Mitarbeiten-
den; sie leisten Ausserordentliches.
Wir alle sind zum Glück vom
schlimmsten Szenario verschont ge-
blieben.

Hingegen sind viele Gewerbetrei-
bende wirtschaftlich hart getroffen
worden; es ist schlimm, sehen zu
müssen, wie die meisten Kollegen ih-
re Betriebe – zumindest vorüberge-
hend – schliessen mussten. Dies tut
jedem Gewerbler in der Seele weh.

Gleichzeitig bin ich aber auch begeis-
tert über die erfinderische Kreativi-
tät, mit der viele ihr Angebot auf-
rechterhalten konnten. Es ist eine
enorme Solidarität spürbar. Und es
ist eine tolle und alles andere als
selbstverständliche Erfahrung, dass
man sich in einer Krise auf sein Ge-
genüber verlassen kann.

Nach wie vor muss man mit Um-
ständen rechnen, die der Mensch
nicht kontrollieren kann. Wenn die
Natur andere Pläne hat, müssen wir
uns anpassen. Ich würde mir wün-
schen, dass wir diesen Gedanken
künftig wieder vermehrt ins Bewusst-
sein rufen.

Die letzten beiden Monate haben
deutlich gemacht, wie wichtig per-
sönliche Kontakte sind. Darauf möch-
te ich künftig ebenso wenig verzich-
ten wie auf den Handschlag – als Zei-
chen des Dankes und der Verbunden-
heit.» Philipp Bretscher

«Wir müssen flexibel bleiben»

Philipp Bretscher, 31, ist Geschäftsführer
der Apotheke Hotz in Küsnacht. Als Präsi-
dent des örtlichen Gewerbevereins vertritt
der eidgenössisch diplomierte Wirtschafts-
prüfer seit diesem Jahr rund zweihundert
Mitglieder.

«Für mich hat sich wenig verändert;
ich habe mich auf den neuen Alltag
schnell und gut umstellen und meine
politischen, geschäftlichen und militä-
rischen Aufgaben mit wenigen Ein-
schränkung wahrnehmen können, war
dabei stets bemüht, aus der Situation
das Beste zu machen. Auf der Gemein-
deverwaltung stellen wir dank Home-
office sicher, dass jeweils nur noch eine
Person in einem Büro arbeitet. Ver-
schiedene zusätzliche Massnahmen er-
lauben es, dass wir weiterhin fast alle
Dienstleistungen für die Bevölkerung
erbringen können. Die unterschiedli-
che Verteilung der Belastungen macht
mich betroffen: Während Mitarbeiten-
de in systemrelevanten Betrieben, bei

Grossverteilern und im Lebensmittel-
Gewerbe, alle Hände voll zu tun haben,
müssen Coiffeure, Physiotherapeuten
und viele andere Anbieter und Dienst-
leister um ihre Existenz bangen.
Grundsätzlich ist erfreulich, wie krea-
tiv viele Menschen die Einschränkun-
gen meistern – insbesondere in der
Gastronomie. Auch die verbreitete
Hilfsbereitschaft hat mich beeindruckt.
Andererseits ist es erstaunlich, wie be-
scheiden bei manchen der Wille und
das Vermögen ist, eine Krisensituation
durchzustehen.

Wachsamkeit und eine gute Vorbe-
reitung sind wichtig, das haben wir
aus der Krise lernen können. Wer frü-
her von Krisenstäben sprach oder Vor-
räte angelegt hat, wurde gerne belä-
chelt. Heute sind alle froh, wenn diese
Dinge funktionieren. Ich hoffe, dass
wir die richtigen Lehren ziehen: Das
beste Mittel, solche Krisen zu bewälti-
gen, ist die gute Vorbereitung. Und die
Bereitschaft aller, füreinander einzu-
stehen.» Markus Ernst

«Jetzt füreinander einstehen»

Markus Ernst, Gemeindepräsident. Der
studierte Betriebsökonom FH ist Mitglied
der FDP, Brigadier der Schweizer Armee
und CEO der Swiss GeoCapital AG. In zwei
Wochen feiert er seinen 48. Geburtstag.

Zwölf Menschen aus Küsnacht – zwölf verschie-
dene Antworten zum Leben mit der beherr-
schenden Pandemie Corona. Zwei Monate nach
jenem unglückseligen Freitag, dem 13. März,
als von einem Tag auf den anderen das öffentli-
che Leben heruntergefahren wurde, lockert der
Bundesrat nun schrittweise den Lockdown.
Diese Woche durften auch die Restaurants und
Bars wieder Gäste bewirten. Wie haben die
Menschen in Küsnacht die ersten Wochen mit

dem Virus erlebt? Welches waren ihre
schlimmsten Erfahrungen? Gab es auch schöne
Momente in dieser Zeit? Und was erwarten sie
von der Zukunft? Der «Küsnachter» hat nach-
gefragt, beim Polizisten und bei der Künstlerin,
der Kassiererin im Migros und dem Gemeinde-
präsidenten, der Pflegerin auf der Intensivstati-
on und dem Pfarrer im Dorf.

Umfrage: Daniel J. Schüz
und Manuela Moser

Wie hat die Krise Ihr Leben
• Wie fühlen Sie sich heute, zwei Monate

nach Ausbruch der Corona-Pandemie und
dem Lockout in der Schweiz?

• Was war in Ihrer Wahrnehmung die
schlimmste Erfahrung während dieser Co-
rona-Krise und wie sind Sie damit umge-
gangen?

• Gab es auch eine besonders schöne, über-
raschende oder erstaunliche Erkenntnis?

• Welche Lehren ziehen Sie für Ihr weiteres
Leben aus dieser Erfahrung?

• Haben Sie Erwartungen, Befürchtungen,
Hoffnungen für sich persönlich und die
Zukunft des Planeten?

Fünf Fragen, die uns beschäftigen

«Die letzten zwei Monate als Kas-
siererin waren sehr intensiv. Eine
gewisse Müdigkeit und Erschöpfung
haben sich in meinen Alltag einge-
schlichen. Zum Glück fühle ich mich
gut. Die Hamsterkäufe der Leute
waren eine schlimme Erfahrung für
mich. Sie überstiegen alles, was ich
je erlebt habe. Wir im Verkauf wa-
ren auch nicht darauf vorbereitet
und kamen an unsere Grenzen.

Die Warteschlangen von teils ge-
reizten und verunsicherten Kunden
reihten sich vor der Kasse bis ans
andere Ende des Ladens. Wir arbei-
teten auf Hochtouren und das Pie-
pen des Einscannens verfolgte mich
noch bis in den Schlaf. Überhaupt
fiel ich zu Hause regelmässig kaputt
ins Bett.

Schön war die Solidarität mit
den Schwächeren mitanzusehen.
Man kaufte für sie ein. Ich habe
durch Corona realisiert, wie un-
glaublich schnell sich das Leben
verändern kann. In der Routine des
Alltags vergisst man, wie zerbrech-
lich das Leben ist.

Umso wichtiger finde ich es, al-
les Gute und Schöne zu schätzen.
Ich wünsche mir ein baldiges Ende
der Krise und die Rückkehr in eine
Normalität. Ich befürchte aller-
dings, das könnte noch etwas dau-
ern.» Noelia Gantenbein

«Ich bin abends kaputt
ins Bett gefallen»

Fotos: djs./zvg.

Noelia Gantenbein, arbeitet in der Mi-
gros-Filiale Küsnacht, wohnt in Kölliken
und ist 21 Jahre alt. Sie arbeitet 100 Pro-
zent als Allrounderin an der Kasse, bei
den Kolonialwaren und der Molkerei.

«Ende Januar, als die ersten Ge-
rüchte über ein neues Virus ver-
breitet wurden, war ich in Bangkok
in den Ferien, gut zweitausend Ki-
lometer südöstlich von Wuhan, wo
kurz zuvor das Coronavirus ausge-
brochen war.

Raus aus Asien und heim in die
Schweiz, dachte ich; dort bin ich in
Sicherheit – und ahnte nicht, dass
ich wenige Wochen später selber
Patientinnen und Patienten pflegen
würde, die an Covid-19 erkrankt
waren. Auch eine Tante, die im ita-
lienischen Hotspot der Pandemie

lebt, ist von dem Virus befallen
worden. Mit dem Lockdown ist die
chirurgische Station des Spitals Zol-
likerberg zu einer Isolationsstation

für Corona-Patienten umfunktio-
niert worden – es war eine bedrü-
ckende Umstellung: Normalerweise
setzen wir auf bekannte Behand-
lungen und Therapien, um Kranke
zu heilen. Aber bei Corona können
wir nur Symptome lindern – und
müssen hoffen, dass es gut ausgeht.
In vier Wochen habe ich rund ein
Dutzend Patienten gepflegt, wenige
mussten auf der Intensivabteilung
künstlich beatmet werden.

Wenn ich nach der Arbeit heim-
komme, schmeisse ich als Erstes
meine Kleider in die Wäsche – und

verzichte darauf, meinen Freund zu
umarmen.

Ich gehe – auch zum Schutz der
Patienten – im privaten Bereich auf
körperliche Distanz zu den Men-
schen. Es ist die traurige Ironie die-
ses Virus, dass Nähe genau dann
nicht sein darf, wenn die Menschen
eine tröstende Berührung beson-
ders nötig hätten.

Seit Ausbruch der Krise habe
ich am Montag dieser Woche zum
ersten Mal erleichtert aufatmen
können, als die Geschäfte wieder
öffneten: Ich bin in einen Kosmetik-

laden gegangen und habe Wim-
perntusche gekauft.

Die Lockerungen dürfen nicht
darüber hinwegtäuschen, dass wir
vorsichtig bleiben müssen. Ich
fürchte, dass Schutzmasken und
Plexiglasscheiben noch lange unse-
ren Alltag prägen werden.»

Danae Bardini

«Wir müssen auf Distanz gehen, wo Nähe tröstlich wäre»

Danae Bardini, 28, arbeitet seit drei Jah-
ren als Pflegefachfrau auf der chirurgi-
schen Station des Spitals Zollikerberg, das
als Schwerpunktspital auch für Küsnacht
zuständig ist.
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